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1 Einleitung 

1.1 Vorverständnis  
Die beiden Heidi-Bände von Johanna Spyri gehören weltweit zu den erfolgreichsten Longsellern 

der Kinderliteratur. Sie wurden in unzählige Sprachen übersetzt, vertont, verfilmt und auf andere 

Arten medial verarbeitet1. In vielen Kinderzimmern gehören sie seit Generationen zum Inventar. 

Gerade weil die Heidi-Geschichten so erfolgreich sind und waren, scheint es mir von hoher Rele-

vanz, sie in einen pädagogischen Kontext zu stellen und die implizierten Erziehungs- und Bil-

dungsziele herauszuarbeiten.  

Auch die Wissenschaft hat sich bereits ausführlich mit den Heidi-Bänden befasst. Im letzten Se-

mester wurden an der Universität Zürich in einem Seminar von Professor Daniel Tröhler der Pro-

testantismus und seine Sprache thematisiert. Unter anderem wurden die beiden Heidi-Bände gele-

sen und nach protestantischen Elementen untersucht. Zweifellos entdeckt man darin pädagogische 

Motive und Ideale, welche stark religiös geprägt sind. Insbesondere der lutheranische Dualismus 

von Äusserlichkeit versus Innerlichkeit findet sich sowohl implizit als auch explizit in bedeuten-

den Textstellen der Erzählung. Trotzdem wird die Geschichte von Heidi und seinen2 Erlebnissen 

von vielen Lesern wohl nicht in erster Linie als religiöser Text wahrgenommen. Das mag auch 

daher kommen, dass in vielen neueren Ausgaben die Gebete und Kirchenlieder radikal gekürzt 

oder gar weggelassen sind. Dennoch trifft man auch in diesen Ausgaben ganz klar protestantische 

Motive an. Wie und wo sich diese im Text manifestieren, wird Gegenstand dieser Arbeit sein.  

1.2 Fragestellung 
In meiner Arbeit möchte ich untersuchen, inwiefern Johanna Spyri in ihren Heidi-Bänden der 

Tradition, bzw. der Sprache des Protestantismus und somit auch den protestantischen Erziehungs-

zielen verpflichtet ist. Insbesondere interessiert mich die innere Wandlung der Protagonistin Heidi 

und ihres Grossvaters. Lässt sich der lutheranische Dualismus von Innerlichkeit und Äusserlich-

keit mit Textstellen belegen? 

Meine Fragestellung möchte ich als These formulieren: 

„ In Johanna Spyris Heidi-Bänden findet sich der protestantische Dualismus von Innerlich-

keit/Äusserlichkeit. “ 

                                                 
1  Vgl. Schweizerisches Institut für Kinder- und Jugendmedien 2004. Im Internet, so beispielsweise auf 
http://www.wikipedia.ch findet man die Angabe, die Heidi-Bände seien nach Bibel und Koran die in am meisten 
(über 50) Sprachen übersetzten Bücher der Welt, die Gesamtauflage der Bücher betrage über 50 Millionen Ex-
emplare. Ich konnte in der Literatur leider keine Belege oder genauen Zahlen dazu finden. Eben hat Peter Stamm 
zusammen mit dem Illustrator Hannes Binder eine Bilderbuchversion herausgegeben. 
2 Ich behalte in meiner Arbeit die von Spyri (Spyri [1880] 1944) gewälte Nomenklatur bei und referire im Neut-
rum über die Person Heidi. 
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Folgende Fragen müssen hierbei mit Hilfe der Literatur zuerst beantwortet werden: 

- Welches ist die Sprache des Protestantismus? 

- Wie manifestiert sich der Dualismus von Innerlichkeit/Äusserlichkeit? 

- Welche Schlüsselbegriffe können diesen Dualismus belegen? 

- Inwiefern dürfen die Heidi-Bände als protestantische Werke mit einer klar protestantisch 

pädagogischen Implikation verstanden werden? 

 

Mit Hilfe der Quellentexte werde ich die eigentliche Hauptfrage der Arbeit versuchen zu beant-

worten:  

- Wo finden sich Belege für den protestantischen Dualismus von Innerlichkeit versus Äus-

serlichkeit in den Heidi-Bänden? 

1.3 Methode 
Der Protestantismus ist keine geschichtliche Epoche, wie die Reformation, sondern vielmehr eine 

Bewegung. Er hat seine eigenen Motive, Schlüsselbegriffe und pädagogischen Ideale. Durch die 

Übersetzung der Bibel und die Verbreitung der Heiligen Schrift hat der Protestantismus seine 

eigene Sprache herausgebildet. Diese kann aber umfassender als nur im linguistischen Sinne ver-

standen werden. Pocock schlägt vor, die Geschichte durch Sprache zu rekonstruieren “formed by 

the interactions of paroles and langue”. Der Fokus liegt dabei auf politischer Ideengeschichte. 

Weiter fügt er an: „ […] Such history can be viewed as the interaction of speech act and lan-

guage” (Pocock 1987, S. 20). Pocock übernimmt die dualistische Struktur der Linguistik: Eine 

langue ist in diesem Zusammenhang ein Konstrukt aus verschiedenen typischen Motiven, Schlüs-

selbegriffen, Redensarten oder sprachlichen Symbolen, welche in einem ideologischen Kontext 

stehen. Die paroles sind die sprachlichen Äusserungen (ebda, S. 20). Soll nach solchen Sprachen 

gesucht werden, müssen gemäss Pocock die paroles entdeckt und dann, gleich einer archäologi-

schen Ausgrabung, verschiedene Sprachkontexte aufgedeckt werden, in welcher die Diskurse 

geführt wurden (ebda, S. 23). Die Sprachen gehen dabei meist von den herrschenden Gruppierun-

gen aus, werden aber in den politischen Diskurs und in andere Texte aufgenommen. Viele Texte 

enthalten latente Strukturen solcher politischer Sprachen, denen jedoch oft noch ein sakraler Text, 

beispielsweise die Bibel zugrunde liege (ebda, S. 23ff.). Pocock nennt Sprachen wie diejenige der 

mittelalterlichen Scholastik, des klassischen Republikanismus, des Bürgerrechts und weitere (ebda, 

S. 20). 

Tröhler übernimmt diese Methode und arbeitet mit der Sprache des klassischen Republikanismus, 

wobei er betont, dass „nach Pocock stets mehrere langues nebeneinander“ existieren (Tröhler 

2006c, S. 29f.). Neben oder hinter die Sprache des Republikanismus setzt Tröhler die langue des 

Protestantismus, da der Republikanismus religiös fundiert sei. Gerade der typische Dualismus von 

Innerlichkeit/Äusserlichkeit bietet hier Hand. „Die Unmöglichkeit den klassischen Republikanis-
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mus mit der modernen Ökonomie zu verbinden, liess [...] die innere Religiosität als Lösung er-

scheinen.“ (ebda, S. 324)  

Langue steht also sowohl für einen historischen Kontext als auch für die Art der Sprache, welche 

in diesem Kontext gebraucht wird. Die paroles stehen für die sprachlichen Äusserungen und für 

die Sprechakte, welche innerhalb der langue vollzogen werden. Der historiographische Zugang 

geschieht somit nicht über Epochengeschichte, sondern über die Sprache, in der vorliegenden 

Arbeit die Sprache des Protestantismus. Diese kann sich auch über eine Epoche hinaus halten und 

festigen. Das Ziel dieser Methode ist, die paroles des Autors richtig zu interpretieren, um zu zei-

gen, dass der Text in dieser langue geschrieben ist. (Tröhler 2006c, S. 27). So lässt sich die langue 

anhand der geäusserten paroles rekonstruieren. 

Die beiden Heidi-Bände wurden oft rezipiert und sind sehr präsent in der linguistischen, literatur-

wissenschaftlichen und pädagogischen Forschungsliteratur. Was spricht also dafür, sie mit dem 

methodischen Zugang Pococks genauer zu untersuchen? Heidi in die Tradition und den Kontext 

der Sprache des Protestantismus zu rücken, bietet einen entscheidenden Vorteil: Sowohl sprachli-

che als auch pädagogische Motive können mit demselben Ansatz untersucht und interpretiert wer-

den.  Man umgeht so die von Volker Mergenthaler beschriebene „semantische Ambivalenz“: Hei-

di kann sich sowohl als „schöne Geschichte“ als auch als „religiöse Offenbarung“ lesen lassen 

(Mergenthaler 2004, S. 356).  

 

2 Sprache und Protestantismus 

2.1 Sprache des Protestantismus 
Über eine eigentliche Sprache, eine langue des Protestantismus finde ich in der Literatur wenig: 

Ich erlaube mir hier den Umweg über die von Daniel Tröhler gut dokumentierte Sprache des klas-

sischen Republikanismus, welche er in einen religiösen Kontext stellt. Er argumentiert, dass auch 

das (deutsche) Paradigma der geisteswissenschaftlichen Bildung und der amerikanische Pragma-

tismus Wurzeln im Protestantismus haben3. Erst der Protestantismus habe den klassischen Re-

publikanismus und die moderne Ökonomie zusammengeführt und auch eine entscheidende Rolle 

für die Bildungsvorstellungen gespielt. Er leitet dies so her: 

There were two preconditions, namely, first, the querelle between commerce and free republic, which was 
viewed as a crisis, and, second, Reformed Protestantism (more precisely the Protestant unification of Cal-
vinism and Zwinglianism of 1710, called Formula Consensus), which suggested a way out of the crisis. 
(Tröhler 2006b, S. 14) 
The link between (Reformed) Protestantism and republicanism appears, upon this background, to have 
played a decisive role for the development of the school and the educational discourse. (ebda, S. 19) 

                                                 
3 Vgl. Tröhler 2003, S. 759-778 / Tröhler 2004, S. 213-230 / Tröhler 2006a, S. 123–143 / Tröhler 2006b, S. 14ff. 
/ Tröhler 2006c, S. 27ff. 
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Die von Tröhler erwähnte Krise sei durch die Bildung gelöst worden, wobei eine Bildung nach 

„protestantischer Psychologie“ gemeint war (ebda, S. 17f.). In diesem Zusammenhang spricht 

Tröhler auch erstmals von einer evangelischen, lutheranischen Sprache: 

[…] In Lutheran Germany after […] 1806, educational strivings were aimed at the goal of educating the 
inner soul to harmony, far removed from all earthly circumstances. The recourse to the soul, therefore, 
did not aim primarily at visible, political-social impacts as in Reformed Protestantism (Calvin-
ism/Zwinglianism). Instead, following the “inner” Evangelical (Lutheran) language [Hervorhebung P. B.] 
with the category of Bildung [Hervorhebung im Original] education would impact only people’s inner life. 
(Tröhler 2006b, S. 19)  

Wenn man mit solchen Sprachen argumentiere, sei ein Zusammenhang zwischen religiösen, poli-

tischen und pädagogischen Motiven evident, es sei aber wichtig, dass man einerseits die Differen-

zen einzelner sich überlagernder Sprachen beachte, andererseits dürfe man vor allem auch das 

Umfeld und den Kontext nicht vergessen: Die Sprachen selbst bildeten sich aus geteilten Werten, 

„collectivly shared views that are taken for granted“ (ebda, S. 20). Somit hat die Sprache auch 

einen normativen Charakter, der sich insbesondere auf den Bildungsbegriff und die Bildung selbst 

auswirken kann. Diese Position wird von Fritz Osterwalder geteilt, welcher das „protestantische 

Dogma“ hinter der deutschsprachigen Pädagogik vor allem in der Innerlichkeit des Protestantis-

mus verortet (Osterwalder 1992, S. 426). Im Gegensatz zum katholischen Ritus, wo das transzen-

dentale Heilsversprechen durch äusserliche Handlungen den Gläubigen erreicht, geht es laut 

Osterwalder im Protestantismus darum, die Innerlichkeit des Subjekts nach aussen zu tragen und 

in der diesseitigen Gemeinschaft als (Laien-) Prediger des einzigen Glaubens und der einzigen 

Schrift tätig zu sein (ebda, S. 426ff). Die Manipulation der Seele, des Inneren, passiert nicht durch 

Rituale, sondern durch christliche Erziehung und die subjektive Hinwendung zu Gott im persönli-

chen Gebet. Die äusserliche Manifestation des Glaubens erfolgt in guten Taten und dem Nachei-

fern des Lebens Christi (ebda, S. 430ff). 

2.1.1 Der Dualismus Innerlichkeit versus Äusserlich keit 
Hier rückt Osterwalder ganz klar die Innerlichkeit als Motiv des Protestantismus ins Zentrum, um 

sie den äusseren Ritualen der katholischen Kirche entgegenzusetzen. Die innere Wandlung des 

Menschen wird zum Erziehungszweck; in Osterwalders Augen ist dies prototypisch für moderne 

Erziehungskonzepte und wird im Pietismus gar noch stärker pädagogisiert (ebda, S. 434ff.). Man 

findet also diesen Dualismus nicht nur im lutheranischen Protestantismus, er gewinnt aber dort 

zentrale Bedeutung und wird erst dadurch pädagogisch wirksam.  

Tröhler nennt weitere Dualismen, welche protestantisch geprägt und für den späteren (deutschen) 

Bildungsbegriff bedeutend gewesen seien: 

- Empirie versus Geist 

- Pluralität versus Einheit 

- Äusserlichkeit versus Innerlichkeit 

Das Denken in solch dualistischen Strukturen sei auch nach der Jahrhundertwende allgemein üb-
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lich gewesen. Tröhler erwähnt in diesem Zusammenhang die reformpädagogischen Landerzie-

hungsheime, welche aus pietistisch-religiösen Motiven entstanden seien und in welche dualistisch 

denkende Bildungsbürger wie Thomas Mann ihre Kinder geschickt hätten (Tröhler 2003, 

S. 762ff.).  

Luther selbst hat in seiner Schrift über die Freiheit eines Christenmenschen diesen Dualismus 

akzentuiert. Er spricht vom „ynwendigen geystlichen menschen“ und „keyn eußerlich ding mag 

yhn frey, noch frum machen [...] denn seyn freyheyt, widerumb seyn bößheyt [...]seyn nit leyplich 

noch eußerlich“ (Luther [1520] 1888, S. 21). Auch das Anziehen pompöser oder heiliger Klei-

dung, leibliches Beten, Fasten und Wallfahren helfe der Seele nichts. Luther setzt hier die Seele 

mit Innerlichkeit, den Leib mit Äusserlichkeit gleich. Er nennt innerlich ungläubige Menschen, 

welche nur äusserlich heiligen Ritualen folgen, „Gleissner“ und „Heuchler“ (ebda, S. 21f.). Keine 

äussere Tat, nur die innerliche Bildung des Wortes Christi mache aus einem Menschen einen 

Christen (ebda, S. 23). Auch das Königreich Gottes nennt er nicht ein irdisches, sondern ein geist-

liches; das Priestertum von Jesus nicht ein äusserliches, sondern ein geistliches und unsichtbares 

(ebda, S 26f).  

Luther erwähnt aber auch das „ander teyll, [...] den eußerlichen menschen“ (ebda, S 29). Den Leib 

solle man züchtigen und auch äusserliche gute Werke vollbringen für die christliche Gemeinschaft 

und in Nachahmung des Vorbilds Jesu. Die Werke seien erst dann wirklich christlich, wenn sie 

aus der richtigen innerlichen Motivation heraus entstehen würden (ebda, S 30f.). Sie seien jedoch 

nur Schein, wenn sie bloss von Priestern oder Lehrern angeregt werden, der innere Mensch aber 

vergessen gehe: Dann „furet ymmer ein blind den andernn“ (ebda, S. 33f.). 

2.2 Protestantische Elemente in den Heidi-Bänden 
In Johanna Spyris4 Kinderbüchern, welche oft den Untertitel „Für Kinder und Solche, die Kinder 

lieb haben“ tragen, finden sich immer wieder Referenzen an die Bibel, „Gebete und Lieder oder 

die [...] Aufforderung sich in der Not, an Gott zu wenden“ (Rutschmann 2004, S. 95) sowie weite-

re christliche Elemente. Auch die beiden Heidi-Bände, die erstmals 1880, bzw. 1881 in Gotha5 

erschienen, machen keine Ausnahme. 

Heidi, ein Waisenkind aus den Bündner Bergen, kommt zu seinem einzelgängerischen Grossvater 

                                                 
4 Johanna Spyri, mit Mädchenname Johanna Louise Heusser, wurde als viertes von insgesamt sechs Kindern im 
Jahr 1827 auf dem Hirzel geboren. Die Mutter Meta Heusser, welche selber pietistisch-religiöse Lieder schrieb, 
war eine Pfarrerstochter, der Vater war Arzt. Johanna genoss eine pietistische Erziehung und eine bürgerliche 
Bildung samt Welschlandaufenthalt, heiratete 1852 und gebar 1855 ihren einzigen Sohn Bernhard. Im Jahr 1844 
starben sowohl Johanna Spyris Sohn als auch ihr Mann. Spyri pflegte Kontakt zu Conrad Ferdinand Meyer, der 
sie auch schriftstellerisch förderte. 1871 begann sie zu schreiben und verfasste bis zu ihrem Tode im Jahre 1901 
insgesamt 49 Erzählungen. (vgl. Furger 1996, S. 3f.) 
5 Die beiden Bände Heidi – Lehr- und Wanderjahre und Heidi kann brauchen, was es gelernt hat erschienen 
beide im Perthes-Verlag in Gotha. Beide Bände trugen den Untertitel „Eine Geschichte für Kinder und auch für 
Solche, welche Kinder lieb haben“. Die Verfasserin ist nicht namentlich vermerkt, sondern mit „Von der Verfas-
serin von ‚Ein Blatt auf Vrony`s Grab’“, eine Referenz an eine frühere Erzählung, welche sehr erfolgreich war. 
(vgl. Mergenthaler 2004, S. 337f.) 
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auf die Alp, wird ihm jedoch wieder entrissen, um in Frankfurt der kränkelnden Klara Gesell-

schaft zu leisten. In der Fremde durchlebt es eine Leidenszeit und findet mit Hilfe von Klaras 

Grossmama zum Glauben und zur Literalität. Als es, krank vor Heimweh, in seine geliebten Ber-

ge zurückkehren kann, bekehrt es den Grossvater zum Glauben, worauf dieser wieder in die Dorf-

gemeinschaft zurückfindet (vgl. Spyri [1880] 1944)6. Im zweiten Band besucht die kranke Klara 

Heidi und den Alp-Öhi und wird mit deren Hilfe geheilt. Heidi bringt dem Geissenpeter das Lesen 

bei, so dass dieser nun seiner blinden Grossmutter religiöse Verse vorlesen kann. Zum Schluss 

übernimmt der Doktor aus Frankfurt gemeinsam mit dem Öhi die Vormundschaft über Heidi und 

lässt sich im Dörfli nieder, um immer bei Heidi und in den Alpen sein zu können (vgl. Spyri 

[1881] 1946). 

Wenn auch der Titel des ersten Bandes Heidi – Lehr- und Wanderjahre die Erzählung in die Nähe 

des Bildungsromans rückt - schliesslich greift die Autorin hier Goethes Wilhelm Meister auf - so 

wird er nicht als Bildungsroman gewertet7. Heidi lernt zwar Lesen, doch die Bildung, die Heidi 

und danach Geissenpeter geniessen, beschränkt sich im Wesentlichen auf das Lesen; der Lesestoff 

besteht nur aus Lesefibeln und biblischen Texten. Die Zweckerfüllung im Heidi-Roman liegt vor 

allem im Vorlesenkönnen von religiösen Texten, sowohl für das eigene Seelenheil als auch für 

das der anderen. Brigitte Löwe drückt es so aus: 

 Spyri is not interested in Heidi’s education for its own sake. Heidi will never learn more than literacy 
and a bit of sewing, and any forms of ‘development’ will certainly end in the second part of the book 
[…]. (Löwe, 2004, S. 48) 

Die pädagogische Absicht ist eine inexplizite und weniger der klassischen Bildung als vielmehr 

der religiösen Erziehung verpflichtet. Das Erziehungsziel ist also vor allem ein religiöses:  

Der Glaube hat für den Erziehungsvorgang in den Kinderbüchern von Johanna Spyri eine grosse Bedeu-
tung und stellt ein menschliches Existenzideal dar, dem Bildung und Erziehung [...] Rechnung tragen 
müssen. (Furger 1996, S. 44) 

Gerhard Härle bezeichnet Heidi sogar als eine „in etlichen Passagen peinlich frömmelnde Erzäh-

lung“ (Härle, 1999, S. 62). Der Roman zeige nicht nur „das Versagen der Bildung“, sondern trans-

portiere auch „die Wirksamkeit eines archaischen Gottesbildes“ (ebda, S. 68). 

Wie auch in den anderen Werken der Schweizer Autorin sind der Glaube und die innere Wand-

lung der Protagonisten zentral8. Dabei finden sich verschiedene christliche, vor allem protestanti-

sche Motive: Das unschuldige Kind, Erlösung durch Leiden, innere Wandlung, die subjektive, 

unvermittelte Beziehung zu Gott und das Laienpredigertum. Hurrelmann unterstreicht hier die 

                                                 
6 Für die Arbeit verwende ich die beiden Heidi-Bände, welche 1944, bzw. 1946 beim Silva-Verlag in Zürich 
erschienen und von Martha Pfannenschmid textgetreu illustriert sind. Der Text entspricht weitgehend dem Ori-
ginal. Vor allem sind, im Gegensatz zu jüngeren Ausgaben, die Gebete und Lieder vollständig abgedruckt. Im 
Weiteren werden die Bände wie folgt zitiert: Spyri [1880] 1944 > [H I] / Spyri [1881] 1946 > [H II] 
7 Vergleiche Skrine 1994, S. 150 / Hurrelmann 1995, S. 209 / Härle 1999, S. 64 -83 / Löwe 2004, S. 48f. / Mer-
genthaler 2004, S. 338f. / Schindler 2004, S. 45  
8 Bettina Hurrelmann betitelt Johanna Spyri als „Die religiöse Schriftstellerin“. Nachdem Spyri einem Bremer 
Pastoren auf dessen Drängen hin im Jahr 1871 eine religiöse Erzählung für sein Kirchenblatt geliefert habe, sei 
sie „bei diesem Metier“ geblieben. (Hurrelmann 1995, S. 191f.) 
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missionarische Tätigkeit von Heidi:  

Zum Schluss ist Heidi ja ein heilendes, wundertätiges Kind, fast eine Legendenfigur. Dass sie [...] mit ei-
niger Penetranz alle Welt zum Beten ermahnt, [...] dass sie sich also dazu hergibt, der Autorin als Sprach-
rohr religiöser Erziehung zu dienen, können die Kinder ihr verzeihen [...]. (Hurrelmann 1995, S. 196) 

Mergenthaler vergleicht die Heidi-Erzählung mit dem biblischen Gleichnis des verlorenen Sohnes, 

welches darin eine zentrale Rolle spielt. Zuerst findet Heidi in Frankfurt zum Glauben und unbe-

dingten Gottvertrauen sowie zum Lesen, indem Klaras Grossmama ihm die Geschichte vom ver-

lornen Sohn vorliest und Heidi dann zum selber Lesen anregt (vgl.H I, S. 92ff.). Mergenthaler 

zieht hier zuerst eine Parallele zu Heidis Rückkehr, bzw. zu seinem Wunsch zur Rückkehr. Für 

ihn „ [...] lässt Heidi sich als Nachahmung des verlorenen Sohnes entziffern und [...] die Lektüre 

der vom ‚heimkehrenden’ Kind erzählenden ‚Geschichte’, gewinnt für die soeben alphabetisierte 

Leserin einen utopischen Gehalt.“ (Mergenthaler 2004, S. 345). Nach Heidis Rückkehr bekehrt es 

den Grossvater mithilfe desselben Gleichnisses zum Glauben. Der Alp-Öhi figuriert als der verlo-

rene Sohn und Gott als der liebende Vater. In der Verquickung des biblischen Gleichnisses, so-

wohl mit Heidis als auch mit Alp-Öhis Schicksal, sieht Mergenhaler eine „komplexe Strategie der 

Sakralisierung“ (ebda, S. 356).  

Einen Schritt weiter geht Gundel Mattenklott, indem sie Heidis Geschichte mit der Passion Christi 

vergleicht und Heidi so zum göttlichen Kind aufwertet. Sie setzt die Leidenszeit in Frankfurt 

symbolisch für den Tod Jesu am Kreuz, die Heimkehr in die Berge als die Auferstehung. Durch 

das Opfer des Leidens und symbolischen Sterbens nimmt Heidi die Schuld der geliebten Men-

schen auf sich, erlöst sie und führt sie dadurch dem Heil zu (vgl. Mattenklott 1991, S. 123 ff.). 

Eine ähnliche Interpretation legt Peter Skrine nahe, indem er vom Aufstieg auf die Alp eine Paral-

lele zur Auferstehung und zur Gottesnähe zieht, gleichzeitig jedoch die Alp als Symbol der Ent-

fremdung von der christlichen Gemeinschaft einführt. Diese Diskrepanz wird erst von Heidi 

überwunden, indem es Gott, die christliche Gemeinschaft und die Alpbewohner - sich selbst, den 

Öhi, den Giessenpeter - im Glauben zusammenführt (Skrine 1994, S. 154).  

Mergenthaler misst dem Licht eine besondere Bedeutung bei. Er untersucht unter anderem die 

Beziehung von Heidi zu Geissenpeters blinder Grossmutter, welcher Heidi etwas Licht bringen 

und es ihr „hell“ machen kann (Mergenthaler 2004, S. 342ff.). Auch hier ist ein transzendentales, 

inneres Licht gemeint. 
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3 Der Dualismus Innerlichkeit vs Äusserlichkeit im Heidi 

3.1 Schlüsselbegriffe 
Obwohl Mergenthaler (2004), Skrine (1994), Mattenklott (1991) und Hurrelmann (1987) sowie 

andere Autoren die religiösen Motive und teilweise auch die protestantische Innerlichkeit in der 

Heidi-Erzählung thematisieren, geht keiner von ihnen explizit auf die lutheranisch geprägte dua-

listische Struktur von Innerlichkeit versus Äusserlichkeit ein. Genau diesen Dualismus möchte ich 

im Folgenden mit Schlüsselbegriffen im Text belegen, um so diese paroles als konstituierende 

Elemente der protestantischen langue aufzuzeigen.  

Zum einen wäre hier das von Mergenthaler bereits erwähnte Licht (Mergenthaler 2004, S. 342ff.), 

welches sowohl als äusseres Licht in der Landschaftsbeschreibung als auch im Sinne eines trans-

zendentalen inneren Lichts der christlichen Erleuchtung und des Glaubens gelesen werden kann. 

Hier gilt es zu untersuchen, inwiefern das Licht von innen nach aussen getragen oder von aussen 

nach innen wirken kann. Nur wenn Licht da ist, kann man sehen, ansonsten ist man blind. Sehen 

ist auch als inneres Sehen, als Glauben zu verstehen. 

Des Weiteren sind die äussere Landschaft und die innere Seelenlandschaft zu betrachten, dies gilt 

insbesondere für diejenigen Protagonisten, welche eine Wandlung durchmachen. Welche Ände-

rungen manifestieren sich äusserlich, welche inneren Wandlungen sind vorangegangen? Hier 

sollen auch die guten Werke thematisiert werden, welche gemäss Luther erst dann zum christli-

chen Heil beitragen, wenn sie aus dem richtigen Glauben heraus motiviert sind. Dazu gehört der 

subjektive Bezug zu Gott, welcher unter anderem durch das persönliche Gebet gesucht wird. Die 

subjektive Innerlichkeit wird dadurch im Diesseits erhöht, wie Luther beschrieben und Osterwal-

der ausgeführt hat. 

Daraus ergibt sich auch die Frage nach dem richtigen Glauben selbst. Wie äussert sich der richti-

ge Glaube? Welches ist die richtige Kirche, wenn sie nicht äusserliche Riten folgt wie im Katho-

lizismus? Ein äusserer Ritus, der im Protestantismus wegfällt, ist die Busse in Form von Beichte 

und Gebeten und die Absolution durch die äussere Instanz des Priesters. Der sündige Mensch 

wird im Protestantismus erst von Gott selbst erlöst, muss sich jedoch innerlich mit der Sünde aus-

einandersetzen und bereuen. Das Gewissen wird so zur inneren Instanz.  

Besonders interessant ist in pädagogischer Hinsicht der protestantische Bildungsbegriff. Welche 

Bildung sollen die Protagonisten erfahren; welche Rolle spielt die äusserliche Fertigkeit des Le-

sens für die innere Bildung? Findet sich dieser Dualismus explizit in den Heidi-Texten, so kann 

er auch Aufschluss geben über den Bildungsbegriff, welcher der Erzählung zu Grunde liegt. 
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3.2 Das innere und das äussere Licht 
Die Lichtmetapher findet sich überaus häufig in den beiden Heidi-Bänden. Mit Wortstämmen wie 

„hell“, „licht“, „leucht“, „gold“, „glanz“, „schein“, „sonn“ oder „schimmer“ werden Landschaft 

und Natur in den Alpen bezeichnet. Heidis erste Nacht auf der Alp war trotz der späten Uhrzeit 

nicht dunkel, denn „...als es die Augen aufschlug, kam ein goldener Schein durch das runde Loch 

hereingeflossen [...], dass alles golden leuchtete ringsherum.“ (H I, S. 27). Obwohl Heidi es sieht 

und sich freut, leuchtet in diesem Stadium der Erzählung das Licht erst äusserlich und noch nicht 

aus Heidis Seele. Je höher Heidi mit dem Geissenpeter die Alp hinauf steigt, desto leuchtender 

wird die Landschaft beschrieben. Die Gottesnähe ist nicht subjektiv und persönlich, sondern wird 

vorerst über die göttliche Schöpfung, die äussere Natur vermittelt. Sie lässt sich möglicherweise 

sogar in Höhenmetern messen: 

Nun ging es lustig die Alm hinan. [...] die leuchtende Sonne und schimmerte auf die grüne Alp [...]. Heidi 
[...] jauchzte vor Freude, denn da waren ganze Trüppchen feiner, roter Himmelsschlüsselchen beieinander, 
und dort schimmerte es ganz blau von den schönen Enzianen, und überall lachten und nickten die zartblät-
terigen, goldenen Cystusröschen in der Sonne. Vor Entzücken über all die flimmernden winkenden Blüm-
chen vergaß Heidi sogar die Geißen und auch den Peter. Es sprang ganze Strecken voran und dann auf die 
Seite, denn dort funkelte es rot und da gelb und lockte Heidi auf alle Seiten. [Hervorhebungen P. B.] (H I, 
S. 29)  

Sogar der mit Sicherheit äusserst harte Winter auf der Alp birgt keine Dunkelheit, sondern wird 

als lichtdurchflutet beschrieben:  

In den alten Tannen war es nun ganz still und auf allen Ästen lag der weiße Schnee und in dem Sonnen-
schein schimmerte und funkelte es überall von den Bäumen in solcher Pracht, dass Heidi hoch aufsprang 
vor Entzücken und ein Mal übers andere ausrief: »Komm heraus, Großvater, komm heraus! Es ist lauter 
Silber und Gold an den Tannen! [Hervorhebungen P. B.]. (H I, S. 42) 

Dass dies nicht nur eine äussere Begebenheit, sondern ein Beschrieb des inneren Zustandes von 

Heidi ist, wird klar, wenn man die Passagen betrachtet, wo es in Frankfurt weilt. Dort finden sich 

die genannten Wortstämme nur im Zusammenhang mit Bibeltexten oder mit Heidis Erinnerung an 

die Alp.9  

Das Leben auf der Alp hat indessen auch „dunkle“ Seiten, wie die Armut im Geissenpeterhütt-

chen und die altersschwache, blinde Grossmutter symbolisieren. Hier kann man in Spyris Seman-

tik die dualistische Innen-/Aussenstruktur beobachten, denn die äussere Erscheinung widerspie-

gelt den seelischen Zustand: „Heidi machte die Tür auf und kam in einen kleinen Raum hinein, da 

sah es schwarz aus“ (H I, S. 42). Nicht nur Heidi sieht „schwarz“, auch die Grossmutter kann 

nichts sehen, wie folgende Textstelle illustriert:  

»Aber warum kannst du denn nicht sehen, wie der Laden tut, Großmutter? « [...]  
»Ach Kind, ich kann ja gar nichts sehen, gar nichts, [...]« 

                                                 
9 Dies konnte ich mit folgendem Experiment beaobachten: In einer elektronischen Version des Originaltextes 
liess ich automatisch nach den genannten Beriffen suchen und färbte sie ein. Bei Textstellen, in denen Heidis 
Leben auf der Alp beschrieben ist, wurden dadurch ganze Seiten bunt gesprenkelt. Der Zwischenteil, der Heidis 
Frankfurtaufenthalt beinhaltet, blieb beinahe ohne Farbtupfer. Die meisten eingefärbten Wörter waren am Ende 
des ersten Bandes zu finden („Am Sommerabend die Alm hinan“, „Am Sonntag, wenn’s läutet“ -> Heimkehr, 
Vorlesen bei der Grossmutter, Bekehrung des Grossvaters). (vgl. H I, S. 110ff.) 
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 »Aber wenn ich hinausgehe und den Laden ganz aufmache, dass es recht hell wird, kannst du dann sehen, 
Großmutter?«  
»Nein, nein, auch dann nicht, es kann mir niemand mehr hell machen.«  
»Aber wenn du hinausgehst in den ganz weißen Schnee, dann wird es dir gewiss hell; komm nur mit mir, 
Großmutter, ich will dir's zeigen.« Heidi nahm die Großmutter bei der Hand und wollte sie fortziehen, 
denn es fing an, ihm ganz ängstlich zumute zu werden, dass es ihr nirgends hell wurde.  
»Lass mich nur sitzen, du gutes Kind; es bleibt doch dunkel bei mir, auch im Schnee und in der Helle, sie 
dringt nicht mehr in meine Augen.«  
»Aber dann doch im Sommer, Großmutter«, sagte Heidi, immer ängstlicher nach einem guten Ausweg 
suchend; »weißt, wenn dann wieder die Sonne ganz heiß herunterbrennt und dann ›gute Nacht‹ sagt und 
die Berge alle feuerrot schimmern und alle gelben Blümlein glitzern, dann wird es dir wieder schön hell?«  
»Ach, Kind, ich kann sie nie mehr sehen, die feurigen Berge und die goldenen Blümlein droben, es wird 
mir nie mehr hell auf Erden, nie mehr.«  
Jetzt brach Heidi in lautes Weinen aus. Voller Jammer schluchzte es fortwährend: »Wer kann dir denn 
wieder hell machen? Kann es niemand? Kann es gar niemand?«  
Die Großmutter suchte nun das Kind zu trösten, [...]: »Komm, du gutes Heidi, komm hier heran, ich will 
dir etwas sagen. Siehst du, wenn man nichts sehen kann, dann hört man so gern ein freundliches Wort, [...] 
erzähl mir etwas [...].«. (H I, S. 42f) 

Diese Stelle ist meines Erachtens zentral. Die Blindheit der Grossmutter ist eine zweifache: Sie 

kann äusserlich nichts sehen durch das körperliche Gebrechen, aber auch das innere Licht droht 

zu löschen, da diese Flamme nicht durch das Wort Gottes genährt wird. Die Grossmutter hat nie-

manden, der ihr religiöse Texte vorlesen kann. Heidi ist gutmütig und empathisch, kann aber der 

Grossmutter nicht helfen, woran es fast verzweifelt. Die guten Taten des Grossvaters und Heidis 

vermögen alleine noch nicht das innere Licht der Grossmutter zu entfachen. Trotz äusserlicher 

Blindheit sieht aber die Grossmutter mit der Seele mehr als andere: Als Einzige hält sie zum Öhi, 

als dieser über Heidis Weggang verbittert wird. Die Dorfbewohner nehmen nur das Äusserliche 

wahr: „... die Großmutter sei vielleicht zu alt zum Begreifen, sie werde es wohl nicht recht ver-

standen haben, sie werde wohl auch nicht mehr gut hören, weil sie nichts mehr sehe.“ (H I, S. 57). 

Getreu den biblischen Tugenden „Glaube, Liebe, Hoffnung“ (1. Korintherbrief des Paulus 13,13) 

glaubt die Grossmutter daran, dass der Öhi ein guter Mensch sei, und hofft, dass sich alles zum 

Guten wende.  

Erst als Heidi innerlich gewandelt und zum einzigen Glauben bekehrt aus Frankfurt zurückkommt, 

kann es sein inneres Licht nach aussen tragen und die Grossmutter dieses in sich aufnehmen las-

sen. Heidi möchte, dass die Grossmutter gesund und kräftig wird, dann werde es ihr schon wieder 

„hell“. Die Grossmutter jedoch weiss, dass sie keine leibliche Heilung mehr zu erwarten hat und 

sucht Trost im transzendentalen Heilsversprechen. Zu diesem Zweck liest ihr Heidi aus dem Lie-

derbuch vor: 

»Jetzt kommt etwas von der Sonne, das will ich dir lesen, Großmutter.« Und Heidi begann und wurde 
selbst immer eifriger und immer wärmer, während es las:  
»Die güldne Sonne / Voll Freud und Wonne / Bringt unsern Grenzen / Mit ihrem Glänzen / Ein herzer-
quickendes, liebliches Licht. / Mein Haupt und Glieder / Die lagen darnieder; / Aber nun steh ich, / Bin 
munter und fröhlich, / Schaue den Himmel mit meinem Gesicht. / Mein Auge schauet, / Was Gott gebauet, 
/ Zu seinen Ehren, / Und uns zu lehren, / Wie sein Vermögen sei mächtig und groß. / Und wo die From-
men / Dann sollen hinkommen, / Wenn sie mit Frieden / Von hinnen geschieden / Aus dieser Erde ver-
gänglichem Schoß. / Alles vergehet, / Gott aber stehet / Ohn alles Wanken, / Seine Gedanken, / Sein Wort 
und Wille / hat ewigen Grund. / Sein Heil und Gnaden / Die nehmen nicht Schaden, / Heilen im Herzen, / 
Die tödlichen Schmerzen, / Halten uns zeitlich und ewig gesund. / Kreuz und Elende – / Das nimmt ein 
Ende, / Nach Meeresbrausen. / Und Windessausen / Leuchtet der Sonne erwünschtes Gesicht. / Freude 
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die Fülle / Und selige Stille / Darf ich erwarten / Im himmlischen Garten, / Dahin sind meine Gedanken 
gericht'10.«  
Die Großmutter saß still da mit gefalteten Händen, und ein Ausdruck unbeschreiblicher Freude, so wie 
ihn Heidi nie an ihr gesehen hatte, lag auf ihrem Gesicht, obschon ihr die Tränen die Wangen herabliefen. 
[...]»O Heidi, das macht hell! Das macht so hell im Herzen! Oh, wie hast du mir wohl gemacht, Heidi!« 
[...]Heidi strahlte vor Glück und musste sie nur immer ansehen, denn so hatte es die Großmutter nie gese-
hen. Sie hatte gar nicht mehr das alte trübselige Gesicht, sondern schaute so freudig und dankend auf, als 
sähe sie schon mit neuen, hellen Augen in den schönen himmlischen Garten hinein. (H I, S. 125f.) 

Es dürfte kein Zufall sein, dass Heidi beim Blättern ausgerechnet auf eine Stelle mit der „güldnen 

Sonne“ stösst. Dass es in seiner Naivität meinte, ein lyrischer Vortrag über die Sonne könne die 

Grossmutter tatsächlich wieder sehend machen, wird spätestens durch den Inhalt des Liedes selbst 

berichtigt. Es handelt sich hier ganz klar nicht um eine irdische Sonne, sondern um das von Luther 

erwähnte jenseitige Königreich Gottes, das Paradies, in dessen Erwartung die Seele der Grossmut-

ter gleichsam vom himmlischen Licht durchdrungen und es ihr „hell“ wird. Auch dies manifestiert 

sich äusserlich, indem die Grossmutter „strahlt“ und so das innere Licht wieder nach aussen trägt. 

In ähnlicher Weise bringt Heidi im zweiten Band auch dem Doktor aus Frankfurt wieder Licht in 

sein trauriges Leben. Auf der Alp bei Heidi angekommen sieht er in das „sonneleuchtende, grüne 

Tal hinab“ und erklärt Heidi, dass er hier sitze mit einem „grossen Schatten auf den Augen, so 

dass er das Schöne gar nicht aufnehmen könnte, dass ihn hier umgibt“ (H II, S. 23). Auch hier 

setzt Heidi auf unbedingtes, fatalistisches Gottvertrauen und auf die religiösen Lieder, welche es 

seinem Freund „hell“ machen sollen. Damit stellt es dessen innere Gesundheit her. Er spricht spä-

ter den Dualismus gleich selbst an, indem er über die Alp sagt: „Dort oben ist’s gut sein, da kön-

nen Leib und Seele gesunden, und man wird wieder seines Lebens froh. [Hervorhebung 

P. B.]“ (H II, S. 30). 

Der Begriff des Lichts ist in den erwähnten Textstellen doppelt besetzt. Es handelt sich sowohl 

um inneres, als auch um äusseres Licht. Durch Heidis missionarische Tätigkeit aber wird er reli-

giös überhöht: Heidi trägt ihr inneres Licht nach aussen, so dass dieses wiederum in die Seelen 

der Mitmenschen dringen kann. Nicht der rein äusserliche Glanz bringt Gottesnähe, sondern, in 

protestantischen paroles ausgedrückt: Erst das innere Licht des richtigen Glaubens.  

3.3 Grossmama und die innere Wandlung von Heidi 
Damit Heidi vom zwar gutmütigen, aber unbedarften zum heilenden, ja göttlichen Kind wird, 

muss es einen Prozess durchlaufen, welcher in Spyris Semantik stark von der dualistischen Struk-

tur geprägt ist. Die äusserliche Reise nach Frankfurt und zurück wird zur inneren Glaubensfin-

dung. Spyri attestiert dem Kind bereits bei seinem ersten Aufenthalt auf der Alp einen Ordnungs-

sinn. Vor dem ersten Abendessen mit dem Grossvater hatte es nämlich „alles schön geordnet, 

denn das Heidi hatte alles im Schrank gut wahrgenommen und wusste, dass man das alles nun 

gleich zum Essen brauchen werde.“ (H I, S. 24). Im zweiten Band wird beschrieben, wie Heidi die 

                                                 
10 Den Zeilenumbruch im Original habe ich aus Platzgründen durch einen Schrägstrich [ / ] ersetzt.  
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Alphütte aufräumt. Spyri legt dem Grossvater in den Mund: „Bei uns ist’s jetzt immer wie Sonn-

tag, das Heidi ist nicht vergebens in der Fremde gewesen.“ (H II, S. 15). Nun hat Heidi bestimmt 

nicht putzen gelernt in Fankfurt, in einem Haus voll von Dienstpersonal, reinlich war es ja 

offensichtlich bereits vorher. Worin besteht also die Entwicklung, die es in Frankfurt 

durchgemacht hat? Spyri beschreibt ein äusserliches Merkmal, das Aufräumen und Putzen, 

gemeint ist aber vielmehr eine innere Ordnung, zu der Heidi gefunden hat.  

Heidi betrachtet die Dinge vor dem Frankfurtaufenthalt nur äusserlich: „»Es [Heidi] weiß, was es 

sieht, es hat die Augen am rechten Ort«, bemerkte der Großvater vor sich hin“ (H I, S. 25). Sobald 

die äusserliche Erscheinung verschwindet, kann es sie nicht mehr in der Seele bewahren. Dies 

wird schön illustriert mit Heidis erstem Abend auf der Alpweide: 

»O wie schön, sieh den rosenroten Schnee! Oh, und an den Felsen oben sind viele, viele Rosen! Oh, nun 
werden sie grau! Oh! Oh! Nun ist alles ausgelöscht! Nun ist alles aus, Peter!« Und Heidi setzte sich auf 
den Boden und sah so verstört aus, als ginge wirklich alles zu Ende. (H I, S. 36) 

Das Mädchen hat noch kein nachhaltiges Gottvertrauen aufgebaut, sondern vertraut nur körperlich 

anwesenden Personen oder Erscheinungen, die es mit dem äusseren Auge erkennen kann. Der Öhi 

steht als einzige Vaterfigur. „Heidi hatte sich an den Großvater angeklammert und schaute mit 

zweifellosem Vertrauen zu ihm auf“ (H I, S. 47). 

„Glücklich und froh wie die Vöglein des Himmels“ (H I, S. 49) lebt Heidi in seiner natürlichen 

Umgebung. Die einzige Sorge gilt der kranken Grossmutter, welche körperlich nicht mehr gesund 

werden kann (siehe Kapitel 3.2). Heidis Glück wird erst getrübt, als es den Grossvater und die Alp 

verlassen muss. Heidi kann dieser äusserlichen, räumlichen Trennung jedoch innerlich nichts ent-

gegensetzen. Es schmerzt Heidi, dass es in Frankfurt „gar nie sehen [kann], wie die Sonne gute 

Nacht sagt zu den Bergen“ (H I, S. 81). 

Fräulein Rottenmeier, die Gouvernante in Frankfurt, bemerkt, dass ihr Schweizer Schützling die 

bürgerlichen Umgangsformen und das richtige Benehmen nicht kennt. „Es ist eben nicht zu ver-

stehen; die ganze Aufführung dieses Wesens wäre nicht zu verstehen, wenn nicht aus dem einen 

Punkte, dass es Anfälle von völliger Verstandesgestörtheit hat.“ (H I S. 86). Statt „eines jener 

Wesen, [...] welche der reinen Bergluft entsprossen, sozusagen ohne die Erde zu berühren durch 

das Leben gehen“, statt eine der „Gestalten, die nur wie ein idealer Hauch an uns vorüberzie-

hen“ (H I S. 85) ist die Gouvernante mit einem bodenständigen Bergkind konfrontiert und über-

fordert. Sie übersieht nämlich, dass es dem Mädchen in erster Linie weder an äusserlichen Um-

gangsformen – diese muss es ja erst lernen – noch an Verstand mangelt. Seine Not ist eine seeli-

sche, der Erziehungsbedarf nicht nur ein äusserlicher, sondern vielmehr ein innerlicher. Fräulein 

Rottenmeier ist sowohl in pädagogischer als auch in christlicher, um nicht zu sagen: in menschli-

cher Hinsicht völlig blind für seine Bedürfnisse. Spyri schafft hiermit die Voraussetzung für Hei-

dis Leidenszeit und die Notwendigkeit zur Einführung einer neuen Figur: Die Grossmama Sese-

mann „wird mit jedem Menschen fertig, wie er sich auch anstelle“ (H I, S. 88). Die erste Begeg-
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nung der beiden wird so beschrieben: 

Heidi guckte ihr auch ganz ernsthaft in die Augen, denn da kam etwas so Herzliches heraus, dass es dem 
Heidi ganz wohl machte, und die ganze Großmama gefiel dem Heidi so, dass es sie unverwandt anschau-
en musste. Sie hatte so schöne weiße Haare, und um den Kopf ging eine schöne Spitzenkrause, und zwei 
breite Bänder flatterten von der Haube weg und bewegten sich immer irgendwie, so als ob stets ein leich-
ter Wind um die Großmama wehe, was das Heidi ganz besonders anmutete. (H I, S. 90) 

Das engelsgleiche Wesen, das die Gouvernante erwartet hatte, kommt nun also in der Person der 

Grossmama. Die Erhabenheit, welche auf der Alp durch die vom Wind bewegten Tannen verkör-

pert wurde, sowie die Herzlichkeit der Alpbewohner findet Heidi jetzt in der Grossmama. Diese 

verzichtet auf äusserliche Höflichkeitsbezeugungen und Titel, sondern lässt Heidi „Kind“ sein, es 

soll sie direkt und unvermittelt ansprechen: „In der Kinderstube bin ich die Grossmama, so sollst 

du mich nennen.“ (H I, S. 90). Hier sehe ich eine Reminiszenz an die Bibel, wenn nicht an Gott 

selbst, denn die Gläubigen sollen Gott als ihren Vater sehen und „werden wie Kinder“, um in das 

Himmelreich einzugehen (Matthäus 18, 2-3). Im Gegensatz zur Grossmutter auf der Alp, ist die 

Grossmama „sehend“ im erweiterten Sinne: „Auch ihre fünf Sinne hatte die Großmama noch ganz 

scharf und gesund, und sie bemerkte, was im Hause vorging, sobald sie es betreten hatte“ (H I, 

S. 91). Sie erkennt, dass Heidi mehr braucht, als eine bürgerliche Erziehung und glaubt daran, 

dass Heidi sowohl lesen, als sich auch benehmen lernen kann. Dies erreicht sie mit einer protes-

tantischen Didaktik: Heidi leidet wie Jesus am Kreuz, fühlt sich einsam und innerlich leer wie der 

verlorene Sohn und sieht sich daher genötigt, sowohl zum Lesen als auch zum Glauben zu finden. 

Die Grossmama zeigt dem Kind zu diesem Zweck zuerst Bilder mit biblischen Motiven, welche 

Heidi berühren: 

Auf einmal schrie Heidi laut auf, [...] mit glühendem Blick schaute es auf die Figuren, dann stürzten ihm 
plötzlich die hellen Tränen aus den Augen, und es fing gewaltig zu schluchzen an. [...]. Es war eine schö-
ne, grüne Weide, wo allerlei Tierlein herumweideten [...]. In der Mitte stand der Hirt, auf einen langen 
Stab gestützt, der schaute den fröhlichen Tierchen zu. Alles war wie in Goldschimmer gemalt, denn hin-
ten am Horizont war eben die Sonne im Untergehen. (H I, S. 92) 

Das Gleichnis des verlorenen Sohnes erinnert Heidi an die Alpweiden und verstärkt sein Heim-

weh. Um dieses zu lindern und sich der Geschichte näher zu fühlen, will es lesen lernen. Als 

Vermittlerin und göttliche Figur dient die Grossmama, welche unbedingt an Heidis Fähigkeiten 

glaubt und im Gegenzug Heidis unbedingtes Vertrauen einfordert. Sie erklärt ihm: 

Du hast noch nie lesen gelernt, weil du deinem Peter geglaubt hast; nun aber sollst du mir glauben, und 
ich sage dir fest und sicher, dass du in kurzer Zeit lesen lernen kannst, [...] du hast den Hirten gesehen auf 
der schönen, grünen Weide –; sobald du nun lesen kannst, bekommst du das Buch, da kannst du seine 
ganze Geschichte vernehmen, [...]« Heidi hatte mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört, und mit leuch-
tenden Augen sagte es jetzt, tief Atem holend: »Oh, wenn ich nur schon lesen könnte!« (H I, S. 93) 

Nun beginnt Heidis innere Wandlung. Wie von einer allwissenden Macht wurde das von der 

Grossmama bereits vorausgesehen. Das Lesen allein befreit es jedoch nicht von seinem Schmerz, 

sondern erhöht diesen noch. Nach aussen will es sein Leiden nicht zeigen, da es nicht undankbar 

und unhöflich erscheinen will. Es trägt nicht die sprichwörtliche Sonne im Herzen, sondern, wie 

in der folgenden Textstelle beschrieben, nur die schmerzliche Erinnerung daran: 
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In seinem Herzen wurde die Last, die darinnen lag, immer schwerer; [...] [es] kam ihm alles so lebendig 
vor die Augen, die Alm und der Sonnenschein darauf und die Blumen; [...] Dann drückte Heidi oft seinen 
Kopf in das Kissen und weinte lang, ganz leise, dass niemand es höre. (H I, S. 93f.) 

Die christliche Erziehung verknüpft Spyri eng mit dem Lesenlernen. Denn erst über den Weg des 

biblischen Gleichnisses kann Heidi erkennen, dass der Glaube wichtig ist für eine innere Erleuch-

tung. Hier spielt wieder das Motiv des Lichts hinein: 

Am liebsten beschaute Heidi immer wieder seine grüne Weide und den Hirten mitten unter der Herde, 
wie er so vergnüglich, auf seinen langen Stab gelehnt, dastand, denn da war er noch bei der schönen Her-
de des Vaters und ging nur den lustigen Schäfchen und Ziegen nach, weil es ihn freute. Aber dann kam 
das Bild, wo er, vom Vaterhaus weggelaufen, nun in der Fremde war und die Schweinchen hüten musste 
und ganz mager geworden war bei den Trebern, die er allein noch zu essen bekam. Und auf dem Bilde 
schien auch die Sonne nicht mehr so golden, da war das Land grau und nebelig. Aber dann kam noch ein 
Bild zu der Geschichte: Da kam der alte Vater mit ausgebreiteten Armen aus dem Hause heraus und lief 
dem heimkehrenden reuigen Sohn entgegen, um ihn zu empfangen, der ganz furchtsam und abgemagert 
in einem zerrissenen Wams daherkam. Das war Heidis Lieblingsgeschichte, die es immer wieder las, laut 
und leise, und es konnte nie genug der Erklärungen bekommen, welche die Großmama den Kindern dazu 
machte. (H I S. 96) 

Die „Erklärungen“ dürften nichts anderes sein als Bibelkunde und christliche Erziehung. Am Bei-

spiel des verlorenen Sohnes hat Heidi nun äusserlich begriffen, wie schön es sein muss, in die 

„goldene“, „sonnige“ Heimat zurückkehren zu dürfen. Durch das Vorlesen kann es auch bereits 

das Wort Gottes, ganz im protestantischen Sinne, in die Welt hinaustragen. Damit es aber nicht, 

wie Luther warnt, als „blinde“ Predigerin waltet, muss es den Glauben verinnerlichen. Dies pas-

siert wiederum mit der Hilfe der Grossmama: 

„Siehst du, der liebe Gott ist für uns alle ein guter Vater, der immer weiß, was gut für uns ist, wenn wir es 
gar nicht wissen. Wenn wir aber nun etwas von ihm haben wollen, das nicht gut für uns ist, so gibt er uns 
das nicht, sondern etwas viel Besseres, wenn wir fortfahren, so recht herzlich zu ihm zu beten, aber nicht 
gleich weglaufen und alles Vertrauen zu ihm verlieren. [...].Willst du gleich wieder zum lieben Gott ge-
hen und ihn um Verzeihung bitten, dass du so von ihm weggelaufen bist, und dann alle Tage zu ihm beten 
und ihm vertrauen, dass er alles gut für dich machen werde, so dass du auch wieder ein frohes Herz be-
kommen kannst?« Heidi hatte sehr aufmerksam zugehört; jedes Wort der Großmama fiel in sein Herz, 
denn zu ihr hatte das Kind ein unbedingtes Vertrauen. (H I S. 97f.) 

Dies ist die Stelle, wo Heidi vom ungläubigen zum gläubigen, vom natürlichen zum göttlichen 

Kind wird. Wie die Grossmutter nach Heidis Liederrezitaten das innere Licht sehen kann, so wird 

auch Heidi durch die Grossmama „sehend“, ganz im biblischen Sinne: „Nur das eine weiss ich, 

dass ich blind war und jetzt sehen kann.“ (Johannes 9, 25). Denn „so hatte es die Herrlichkeit 

nicht mehr im Sinn gehabt und auch nie so im Traum gesehen“ (H I, S. 121) wie als es bei seiner 

Rückkehr in die Heimat innerlich gewandelt zur Alp aufsteigt, welche wieder mit blumiger Spra-

che und dem Motiv des Lichts und des Leuchtens beschrieben wird.  

Es musste die Hände falten und in den Himmel hinaufschauen und ganz laut dem lieben Gott danken, 
dass er es wieder heimgebracht hatte und dass alles, alles noch so schön sei und noch viel schöner, als es 
gewusst hatte. (H I, S. 121) 

Noch bevor Heidi seinen geliebten und vermissten Grossvater stürmisch begrüsst, dankt es Gott, 

welcher nun seine innerliche und stetig begleitende Vaterfigur geworden ist. Sein Vertrauen zu 

ihm ist fatalistisch, so wie es die Grossmama gelehrt hat. Seine Beziehung zu ihm ist subjektiv, 

unvermittelt und persönlich, wie vom Protestantismus gefordert. Heidi wird zur Botschafterin des 



Die Sprache des Protestantismus im Heidi  Seminararbeit 

 15 

Glaubens und Verkünderin des Wort Gottes, dies gibt seinem Leben einen inneren Sinn und er-

freut es mehr als alles andere. Spyri veranschaulicht dies an folgender Stelle: 

Denn dass es der Großmutter wieder hell machen konnte und sie wieder fröhlich wurde, das war nun für 
Heidi das allergrößte Glück, das es kannte, noch viel größer, als auf der sonnigen Weide und bei den 
Blumen und Geißen zu sein (HI, S. ...) 

Die protestantische Sprache kommt hier wohl am deutlichsten zum Ausdruck: Kein äusserliches 

Vergnügen ist freudiger und erhabener, als die Verkündigung des Wort Gottes zum Zwecke des 

inneren Seelenheils. Diese Wundertätigkeit Heidis findet ihre Fortsetzung im zweiten Band, in 

dem es hilft, die kranke Klara zu heilen. Meines Erachtens ist jedoch der erste Band wesentlicher 

für die Analyse der protestantischen Motive, da hier die inneren Vorgänge aufgezeigt werden. Der 

Schlusssatz des ersten Bandes weist denn auch nochmals in aller Deutlichkeit die dualistische 

Struktur auf und deutet auf die göttliche Erhabenheit der Grossmama hin: „Wo die Großmama 

hintritt, da kommen alle Dinge bald in die erwünschte Ordnung und Richtigkeit, nach außen wie 

nach innen. [Hervorhebung P. B.]“ (H I, S. 133) 

3.4 Die innere und die äussere Wandlung von Öhi 
So wie die Grossmama Heidi bekehrt hat, kann Heidi selbst nun andere Leute zum rechten Glau-

ben führen. Insbesondere gilt dies für den Grossvater, dessen äusserliche Erscheinung einem „al-

te[n] Heide[n] und Indianer“ entspreche (H I, S. 13). 

Er wird im ersten Teil als der verlorene Sohn beschrieben, der vom Glauben und der christlichen 

Gemeinschaft abgefallen ist. Genau wie Heidi lebt er in natürlicher Harmonie mit der Schöpfung, 

welche von ihm aber nur als äussere Natur wahrgenommen und beschrieben wird. So ist es die 

„Sonne“, und nicht Gott, welche Heidi „auslache“, wenn es schmutzig sei. (H I, S. 28). Protestan-

tische, christliche, allerdings rein äusserliche Werte wie Sauberkeit und Ordnung sind ihm wichtig, 

so hat er „weitaus die zwei schönsten und saubersten Geißen der ganzen Schar“ (H I, S. 34). Auch 

vollbringt er durchaus christliche Werke der Nächstenliebe: Er versorgt Heidi liebevoll und er 

repariert die Geissenpeterhütte, ohne etwas dafür zu verlangen. Doch sind diese Werke nur äusse-

re Taten, sie entstehen nicht aus dem einzigen und richtigen Glauben heraus. Den Pfarrer, welcher 

den Öhi zum Umzug ins Dorf und zur Versöhnung mit Gott und den Menschen bewegen will, 

weist er ab. Auch die Sorge um Heidis Gesundheit während des harten Winters lässt er nicht gel-

ten: „In meiner Hütte geht das Feuer nie aus den Winter durch“ (H I, S. 52), entgegnet der Öhi. 

Spyri lässt daraufhin den Pfarrer unverrichteter Dinge wieder abziehen. Ich denke, dass Älp-Öhis 

Feuer als äusserliche Wärmequelle der (noch fehlenden) inneren Flamme des Glaubens entgegen-

gesetzt wird. Der Pfarrer, welcher hier wohl stellvertretend die ganze christliche Gemeinschaft 

symbolisiert, fürchtet weniger um Heidis äusserliche Gesundheit, sondern um die innere, christli-

che Entwicklung des Mädchens und um Öhis Seelenheil selbst.  

Was der Pfarrer nicht schafft, vollbringt Heidi. Die Bekehrung des Alp-Öhis nimmt nur eine Seite 
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des Buches in Anspruch und passiert an einem einzigen Abend. Heidi erzählt ihm das Gleichnis 

des verlorenen Sohnes, wobei es dieselben didaktischen Mittel braucht wie die Grossmama. Zu-

erst zeigt es dem Grossvater die Bilder, so dass sich dieser mit dem Hirten auf der grünen Weide 

identifizieren kann. Dann erklärt es, dass der liebende Vater Gott selbst sei. Daraufhin spricht der 

Öhi ein Gebet aus, bei dem er sich persönlich mit Gott versöhnt. (vgl. H I, S. 128f.) Hier lässt sich 

wieder vortrefflich der protestantische Dualismus beobachten. Der Grossvater war früher nur über 

die Natur mit Gott verbunden und äusserliche Rituale prägten seinen Wochenablauf, auch am 

Wochenende, welches für die Christen die Zeit für den Gottesdienst ist: „Es war Sonnabend [...], 

und an dem Tage machte der Alm-Öhi alles sauber und in Ordnung in der Hütte, im Stall und 

ringsherum, das war seine Gewohnheit“ (H I, S. 124). „Hoffährtige“ Kleidung, wie diejenige der 

Tante Dete fanden bei ihm keine Zustimmung11. Am Tage nach seiner Bekehrung darf sich aber 

die innere Erfülltheit durch den Glauben auch äusserlich zeigen. Der Sonntag wird zum „Tag des 

Herrn“, wie es in der folgenden Stelle zum Ausdruck kommt:  

In der ersten Frühe des Tages stand der Alm-Öhi vor seiner Hütte und schaute mit hellen Augen um sich. 
Der Sonntagmorgen flimmerte und leuchtete über Berg und Tal. Einzelne Frühglocken tönten aus den Tä-
lern herauf, und oben in den Tannen sangen die Vögel ihre Morgenlieder. Jetzt trat der Großvater in die 
Hütte zurück. »Komm, Heidi!«, rief er auf den Boden hinauf. »Die Sonne ist da! Zieh ein gutes Röcklein 
an, wir wollen in die Kirche miteinander!« [...] Das war ein ganz neuer Ruf vom Großvater, dem musste 
es schnell folgen. In kurzer Zeit kam es heruntergesprungen in seinem schmucken Frankfurter Röckchen. 
Aber voller Erstaunen blieb Heidi vor seinem Großvater stehen und schaute ihn an. »O Großvater, so hab 
ich dich nie gesehen«, brach es endlich aus, »und den Rock mit den silbernen Knöpfen hast du noch gar 
nicht getragen, oh, du bist so schön in deinem schönen Sonntagsrock.« (H I, S. 129) 

Heidi bezeichnet den Grossvater als schön, wo er vorher bei aller Liebe, doch nur als „wunderlich 

anzusehen“ betitelt worden war. Die Schönheit ist eine innere Schönheit, welche sich auch gegen 

aussen zeigt. Als der Öhi auch mit der Dorfgemeinschaft wieder Frieden geschlossen hat, be-

schreibt Spyri explizit, wie das innere Licht nach aussen strahlt: 

Auf seinem Gesichte lag ein so warmes Licht, als schiene bei ihm die Sonne von innen heraus [Hervorhe-
bung P. B.]. Heidi schaute unverwandt zu ihm auf und sagte ganz erfreut: »Großvater, heut wirst du im-
mer schöner, so warst du noch gar nie.« (H I, S. 132) 

3.5 Die innere und die äussere Kirche 
Institutionen wie Kirche und Schule kommen in der Heidi-Erzählung schlecht weg, wenn man so 

will. Weder Pfarrer noch Lehrer erreichen ihre Erziehungsziele. Die Kirche als materiales Gebäu-

de wird, ausser am Schluss des ersten Bandes (siehe Kapitel 3.4), nur gerade einmal erwähnt: Als 

Heidi in Frankfurt eine schöne Aussicht sucht und zu diesem Zweck einen Kirchturm besteigt, 

aber die erwünschte Weitsicht nicht findet (vgl. H I, S. 70f.). Ich interpretiere dies so, dass in Spy-

ris protestantischer Semantik die Kirche als äusseres Gebäude kein Heil bringen kann.  

Genausowenig nützen ritualisierte Sakramente, welche äusserlich angewendet werden. So ver-

                                                 
11 Der Grossvater jagt Dete und Heidi davon mit den Worten »Nimm's und verdirb's! Komm mir nie mehr vor 
Augen mit ihm, ich will's nie sehen mit dem Federhut auf dem Kopf und Worten im Mund wie dich heut!« (H I, 
S. 54). Aus desem Grund bewahrt Heidi sein altes zerdrücktes Hütchen wie einen Schatz in Frankfurt und wehrt 
sich, als man es ihm wegnehmen will.  
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langt die blinde Grossmutter nicht nach einer letzten Ölung, wie dies im Katholizismus der Brauch 

ist, sondern seufzt: “Wenn ich nur noch einmal das Heidi hören könnte, eh ich sterben muss!“ (H I, 

S. 57). Heidi, die Laienpredigerin und Bringerin des „inneren Lichts“, welche das Wort Gottes 

verkündet, ist also wichtiger für das Heilsversprechen als ein kirchliches Ritual. Es wird klar, dass 

es sich bei der Erzählung nicht einfach um einen christlichen, sondern einen dezidiert protestanti-

schen Text handelt. Auch andere Sakramente, wie die Taufe, werden von der Autorin nicht ins 

Zentrum gerückt, sondern in meinen Augen gar ironisiert. Als Heidi sich in Frankfurt mit seinem 

Namen vorstellt, baut Spyri eine kleine Pointe ein: 

 »Wie? Wie? Das soll doch wohl kein christlicher Name sein? So bist du doch nicht getauft worden. Wel-
chen Namen hast du in der Taufe erhalten?«, fragte Fräulein Rottenmeier weiter. »Das weiß ich jetzt nicht 
mehr«, entgegnete Heidi. (H I, S. 59) 

Im zweiten Band verdichtet sich, was im ersten Band eingeführt wird. Nicht nur Heidi „kann 

brauchen, was es gelernt hat“. Nein, die ganze Gemeinschaft auf der Alp und im Dorf profitiert 

davon. Zu einem eigentlichen protestantischen Höhepunkt gelangt die Erzählung, als Heidi, die 

Grossmama, der bekehrte Grossvater und fast alle anderen Protagonisten zusammen auf der Alp 

sind. Hier wird auch der als eher störrisch und leicht zurückgeblieben beschriebene Geissenpeter 

zum rechten Glauben geführt. Er hat eine Sünde begangen, nämlich willentlich fremdes Eigentum 

zerstört, und müsste nun eigentlich dafür büssen. Im Katholizismus würde dies durch das Sakra-

ment der ritualisierten Beichte und die Absolution eines geistlichen Würdenträgers passieren. 

Diese äussere Instanz fällt gänzlich weg oder wird nur noch durch andere Gemeindemitglieder, in 

Peters Fall dem Öhi, repräsentiert. Viel wichtiger ist die innere Instanz, das schlechte Gewissen, 

welches an Peter nagt. Dieser innerliche Schmerz, die Angst des Buben, beschreibt Spyri anschau-

lich und ausführlich, unter anderem erwähnt sie: „Je länger aber diese gespannte Erwartung dauer-

te, je schreckhafter wurde es dem Peter zumute, er hatte keinen ruhigen Augenblick mehr.“ (H II, 

S. 85). Aufgelöst wird die ganze Angelegenheit wiederum durch die wohlwollende Grossmama, 

welche in meinen Augen für den gnädigen Gott steht. Sie erklärt Peter und den Lesern, wie das 

Gewissen funktioniere. Die betreffende Stelle ist eine der protestantischen, durch die dualistische 

Struktur und den Fatalismus geprägten Lektionen, welche Spyri durch die Grossmama erteilt: 

Wer etwas Böses tut und denkt, es weiß keiner, der verrechnet sich immer. Der liebe Gott sieht und hört 
ja doch alles, und sobald er bemerkt, daß ein Mensch seine böse Tat verheimlichen will, so weckt er 
schnell in dem Menschen das Wächterchen auf, das er schon bei seiner Geburt in ihn hineingesetzt hat 
und das da drinnen schlafen darf, bis der Mensch ein Unrecht tut. Und das Wächterchen hat einen kleinen 
Stachel in der Hand, mit dem sticht es nun in einem fort den Menschen, daß er gar keinen ruhigen Au-
genblick mehr hat. [...] So muß er immer in Angst und Schrecken leben [...]. Hast du nicht auch so etwas 
erfahren, Peter, eben jetzt?«   Der Peter nickte ganz zerknirscht, aber wie ein Kenner, denn gerade so war 
es ihm ergangen.   [...] »Sieh, wie das Böse, das du tatest, zum Besten ausfiel für die, der du es zufügen 
wolltest! [...] So kann der liebe Gott, was einer böse machen wollte, nur schnell in seine Hand nehmen 
und [...] etwas Gutes daraus machen, [...] So denk [...] an das Wächterchen da drinnen mit dem Stachel 
und der unangenehmen Stimme. Willst du das tun?« (H II, S. 94f.) 

Am klarsten werden die Aufwertung der inneren Kirche und damit die relative Abwertung der 

äusseren Institutionen und Gebäulichkeiten im letzten Kapitel des ersten Bandes. Nach dem 

Gottesdienstbesuch des bekehrten Öhis legt die Autorin dem Pfarrer die protestantische Sprache 
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tesdienstbesuch des bekehrten Öhis legt die Autorin dem Pfarrer die protestantische Sprache quasi 

in den Mund: 

Die freundlichen Augen des Pfarrers glänzten vor Freude. Er nahm noch einmal des Alten [Öhis] Hand 
und drückte sie in der seinen und sagte mit Rührung: »Nachbar, Ihr seid in der rechten Kirche gewesen, 
noch eh Ihr in die meinige herunterkamt.... « (H I, S. 131) 

3.6 Die Rolle des Lesens für den inneren Glauben  
Eine der zentralen Handlungen im Heidi-Roman ist das Erlernen des Lesens. Im ersten Band 

bringt die Grossmama es Heidi bei. Sie belächelt die hochtrabenden Formulierungen des Frank-

furter Hauslehrers, um ihm zu entgegnen: „Es geschehen viele wunderbare Dinge im Menschen-

leben.“ Und weiter: „Es können auch einmal zwei Dinge glücklich zusammentreffen, wie ein neu-

er Lerneifer und eine neue Lehrmethode“ (H I, S. 95). Worin diese Lernmethode genau besteht, 

wird allerdings nicht verraten. Die Grossmama hat bei Heidi ein Bedürfnis geweckt, so dass eine 

intrinsische Motivation vorhanden war. Dies ist meines Erachtens eine Grundlage, aber keine 

Methode. Das Lesen selbst dient so einerseits der inneren Bildung, da der oder die Lesende so das 

Wort Gottes unvermittelt und direkt aufnehmen kann. Andererseits ist es eine Fertigkeit, welche 

die innere Bildung nach aussen hin repräsentiert.  

Bereits im ersten Band lässt Spyri die Grossmutter auf den eigentlichen Zweck des Lesens hin-

weisen: „Da habe ich gehofft, wenn der Peterli nun lesen lerne, so könne er mir etwa ein gutes 

Lied lesen ....« (H I, S. 45). Wenige Seiten später erscheint der Pfarrer in Öhis Alphütte, um ihm 

zu raten, Heidi in die Schule zu schicken.  

»Aber das Kind ist keine Geiß und kein Vogel, es ist ein Menschenkind. Wenn es nichts Böses lernt von 
diesen seinen Kameraden, so lernt es auch sonst nichts von ihnen; es soll aber etwas lernen [...] Das Kind 
ist jetzt acht Jahre alt und kann nichts und weiß nichts, und Ihr wollt es nichts lernen lassen; Ihr wollt es 
in keine Schule und in keine Kirche schicken (H I, S. 50f.)  

Dass Schule und Kirche in einem Atemzug genannt werden und dass nicht der Lehrer, sondern 

der Pfarrer persönlich vorbeikommt, zeigt die enge Verknüpfung des Lesens mit der christlichen 

Erziehung. Spyri widmet im zweiten Band dann dem Lernprozess von Geissenpeter ein ganzes 

Kapitel. Heidi ist beseelt von einem „inneren“ Eifer, es will den Peter lesen lehren, damit er die 

christlichen Lieder vorlesen kann. Diese christliche Motivation vermag zu vollbringen, woran der 

Lehrer verzweifelte. Das Resultat, Peters Lesekunst, wird dann als „Wunder“ beschrieben und so 

religiös überhöht. Folgende Textstelle zeigt die Wirkung von Heidis protestantischer Didaktik: 

[Der Lehrer sagte zu Peter: »Du] hast nicht nur das Buchstabieren, sondern ein ordentliches, sogar deutli-
ches Lesen erlernt. Woher können zu unserer Zeit denn noch solche Wunder kommen, Peter?« »Vom 
Heidi«, antwortete dieser. [...] Er fuhr fort: »Ich habe überhaupt eine Veränderung an dir bemerkt, Peter. 
[...] [Du bist] in der letzten Zeit nicht einen Tag ausgeblieben. Woher kann eine solche Umwandlung zum 
Guten in dich gekommen sein?« »Vom Öhi«, war die Antwort. [...] Sobald die Schule zu Ende war, eilte 
der Lehrer zum Herrn Pfarrer hinüber, um ihm mitzuteilen, was vorgefallen war und in welcher erfreuli-
chen Weise der Öhi und das Heidi in der Gemeinde wirkten. (H II, S. 47f.)  

Von mehr Bildung ist jedoch auch im zweiten Band nicht die Rede. So haben Heidi und der Peter 

mit dem Lesen können von religiösen Texten ihren Bildungszweck erfüllt. Die guten Werke von 

Heidi und Öhi haben in erster Linie eine christliche, eine protestantische Motivation: innere, das 
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heisst christlich Bildung und Erziehung, Laienpredigertum und Stärkung der christlichen Gemein-

schaft. Der Schlusssatz des zweiten Bandes bestätigt zum letzten Mal die protestantische Intention 

der Autorin. Sie lässt die blinde Grossmutter sagen: 

»Heidi, lies mir ein Lob- und Danklied! Es ist mir, als könne ich nur noch loben und preisen und unserem 
Gott im Himmel Dank sagen für alles, was er an uns getan hat.« (H II, S. 104) 

 

4 Schlusswort 
Mit der vorliegenden Arbeit konnte ich zeigen, dass die Sprache in den Heidi-Bänden den paroles 

der protestantischen langue entspricht. Insbesondere die dualistische Struktur von Innerlichkeit 

und Äusserlichkeit lässt sich in den von mir definierten Schlüsselbegriffen ausmachen. Es finden 

sich Textstellen zum inneren und zum äusseren Licht, zur Bedeutung der inneren, subjektiven, 

nicht-ritualisierten Gottesbeziehung und zur inneren Wandlung der Protagonisten. Institutionen 

wie Schule und Kirche werden abgewertet, das Kind Heidi wird als Laienpredigerin religiös über-

höht. 

Ob Johanna Spyri diesen Dualismus bewusst als protestantisches Element verwendet hat, oder ob 

dies einfach dem damaligen Zeitgeist entsprach, war nicht Gegenstand dieser Arbeit. Es wird je-

doch klar, dass die Protagonisten und Sympathieträger in der Erzählung in protestantischen 

Schemata denken und handeln. Das implizite Erziehungsziel, das die Erzählung aufweist, ist auf 

jeden Fall ein protestantisches: Eine innere Wandlung zum Guten, ein Aufruf zur Etablierung 

einer subjektiven Gottesbeziehung, Anregung zum persönlichen Gebet, eine Aufforderung zum 

Leben und Wirken in der christlichen Gemeinschaft und ein Plädoyer für die Alphabetisierung zur 

Verinnerlichung und Verkündung der Heiligen Schrift.  

Viele Textstellen, welche den strukturellen Dualismus implizit aufweisen, musste ich aus Platz-

gründen weglassen. In einer grösseren Arbeit könnten noch weitere Belege für die langue des 

Protestantismus untersucht werden 

Es bleibt die Frage, ob die Heidi-Erzählung unter dem Gesichtspunkt der protestantischen Sprache 

nicht doch ein Bildungsroman sei, da die Protagonistin durchaus eine Bildung erfahren hat: Eine 

Bildung im Sinne einer inneren Wandlung vom ungläubigen zum gläubigen Menschen.  
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